
[image: Coverabbildung des Buches Und noch ein Abstecher]



Für

alle Abenteurer und Entdecker, die wie ich die Welt erobern wollen!
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Prolog: Der Einzug

Ein letztes Mal fuhr Familie Wimmberger mit vollgepacktem Kofferraum zu ihrem neu erworbenen Einfamilienhaus, welches in einer ländlichen Gegend lag.

Früh waren sie an diesem Gründonnerstag gestartet, damit sie auch umso früher den Einzug in ihr neues Heim abschließen konnten.

Seit mehreren Tagen war nun die Übersiedlung im Gange gewesen und nun würde er endlich abgeschlossen werden.

Erst vor knapp einer Woche waren die vier die neuen Eigentümer jenes Anwesens geworden. Und nach dem Kauf dessen hatten sie es sich nicht mehr leisten können, eine Umzugsfirma anzuheuern, weshalb sie in den letzten Tagen den größten Teil ihrer Freizeit mit der Übersiedlung verbracht hatten.

Jetzt stand noch ein letztes Mal Kisten-, Koffer- und Taschen-Schleppen an, um für alles einen passenden Platz im neuen Haus auszusuchen.

Tochter Michaela, deren lange, rote Locken besonders auffallend waren, sah noch einmal auf ihre analoge Armbanduhr am linken Handgelenk und las 9:06 Uhr, ehe sie wieder an die bevorstehende Tragearbeit dachte.

Die 16-Jährige hatte sich erhofft, diese schnell hinter sich zu bringen, da sie an einem so sonnigen, nahezu wolkenlosen Frühlingstag zu gern einen Spaziergang im Alleingang machen wollte, um ihre neue Wohngegend zu bekundschaften.

Dies hatte sie von Anfang an vorgehabt, weshalb sie die Gepäcksstücke mit ihren Sachen bisher nur in ihrem Zimmer gelassen hatte.

Soweit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie mit ihrer Familie immer nur in einer nicht besonders großen Mietwohnung mitten in der Stadt gelebt, was sie in nächster Zeit wohl vermissen würde, nicht nur, weil sie in der Stadt viele Freunde hatte. Das hatte jeder der Familie.

Aber niemand würde auf seine Freunde verzichten müssen, da es heutzutage mehr als genug Mittel der fernen Kommunikation gab. Und ab und zu wieder in die Stadt zu fahren oder aus der Stadt besucht zu werden war auch nicht auszuschließen, auch wenn sie nun über 30 Kilometer entfernt wohnen würden.

Michaela warf einen Blick auf die Tasche zu ihren Füßen, wo sie ihren Notizblock verstaut hatte. In diesem hatte sie sich tabellarisch die E-Mail-Adressen, Nicknamen in diversen Internetplattformen und andere Kontaktdaten aufgeschrieben.

Sie wollte sich sogar bei ihren Kumpaninnen melden, sobald die Familie den Umzug beendet oder spätestens bis Michaela selbst sich eingelebt haben würde.

Sie hatte sich vor kurzem überhaupt mit ihren Freundinnen geschworen, sich ab und zu beieinander zu melden.

So war es auch bei ihrem Bruder und dessen engeren Freunden, wie Timo selbst es kürzlich erwähnt hatte.

Michaela hatte sich auch gleich, nachdem ihre Eltern sich für den Kauf dieses Hauses entschieden hatten, ein eigenes Zimmer ausgesucht und inzwischen auch ihre Besitztümer dort abgelegt, ohne sie auszupacken.

Dies würde sie jederzeit machen können, sobald sie Lust dafür haben oder etwas Bestimmtes verwenden wollen würde.

Michaela träumte schon von ihrem Spaziergang, als sie ihr neues Zuhause wie von selbst auf sich zu bewegen sah, als wäre das Mädchen selbst ein Magnet für ihr Domizil.

Dabei war es viel mehr andersrum, denn vor allem Michaela hatte Gefallen an diesem Anwesen gefunden.

Es hatte einen schicken, gelben Anstrich, dazu passend ein rotes Ziegeldach, einen Garten mit Bäumen und Hecken, einen Schornstein, mit dem man umweltfreundlich mit Holz oder Kohle einheizen konnte und nicht nur um den Kamin war es mehr als edel eingerichtet.

Dafür war die Immobilie auch entsprechend teuer gewesen, weshalb sie sogar die Wimmbergers mit dem Erwerb ihr Budget fast schon gesprengt hatte. Daher waren für eine Spedition oder eine ähnliche Firma keine finanziellen Mittel mehr übrig gewesen.

Die Pubertierende war so verträumt, dass sie gar nicht mitbekam, dass ihr Vater Torben das Auto schließlich anhielt und gleichzeitig mit der Mutter Angela und dem 14-jährigen Bruder Timo ausstiegen.

Torben, welcher eine Brille trug und sich kürzlich die braunen Haare glätten und kurz schneiden lassen hatte, rief die letzte im Bunde: „Michaela? Träumst du schon wieder oder warum starrst du nur Löcher in die Luft?“

„Oh, komme schon“, reagierte die Gerufene, war dadurch wieder im Hier und Jetzt und folgte ihren Angehörigen.

Sie hatte in der Tat die Angewohnheit, in Tagträume zu verfallen, weshalb sie oft nicht auf wesentliche Dinge konzentriert war.

Nun gewann sie aber an Konzentration und entnahm aus dem Laderaum die zu oberst liegenden Koffer, die zur Gänze mit Kleidungsstücken gefüllt waren.

Diese trug sie gestapelt vor sich her, da es insgesamt fünf an der Zahl waren. Sie ließ sich sogar noch eine Tasche darauf legen.

Sie hatte sich vorgenommen, diesmal bei jedem Gang möglichst viel auf einmal mitzunehmen, damit das Hineintragen schneller abgeschlossen sein würde.

Beim Losmarschieren beachtete sie gar nicht ihren Bruder oder die gemeinsame Mutter, die dicht neben ihr standen und ebenfalls bei Gebäckstücken oder Kisten anpackten, welche der Vater auf den Asphalt der Einfahrt abgelegt hatte.

Michaela war damit die erste, die ins Haus ging, nachdem sie die letzte gewesen war, die aus dem Wagen gestiegen war.

Die junge Dame war sich sicher, dass sie nicht die einzige war, die deswegen nun an das Bibelzitat „Die ersten werden die letzten sein“ dachte.

Timo folgte seiner großen Schwester mit seiner Ladung, als er sich eine Strähne seiner dunkelblonden Haare mit einem Kopfzucken zurückwarf.

Es war keine Seltenheit, dass ihm Haare vor das Gesicht rutschten, weil sie zu kurz für einen Zopf waren und es ihm zu wider war, sich Gel in die Haare zu schmieren.

Nachdem Timo ein paar Schritte gegangen war, folgten nun auch Torben und die schwarzhaarige Angela ihren Kindern.

Die ganze Familie wies eine schlanke Linie auf, da die Eltern beide sehr figurbewusst waren und auch ihre Kinder seit jäh entsprechend erzogen und ernährten.

Auch trugen sie alle lockere Freizeitkleidung, wie kurzärmlige Hemden und auch kurze Hosen. An den Füßen hatten die beiden Damen sogar nur Sandalen an, während die Männer hingegen in Socken und Schuhe geschlüpft waren.

Mehrmals liefen sich die Wimmbergers gegenseitig über den Weg, bis schließlich alles zumindest in den Flur gebracht worden war.

Die Koffer mit den Kleidungsstücken hatte Michaela dennoch schon in die Schlafzimmer gebracht, da sie wusste, in welchem Koffer sich wessen Sachen befanden.

Jeder würde früher oder später seine eigenen Kleider in den Schrank im jeweiligen Zimmer schlichten. So sollte es mit allen persönlichen Gegenständen sein, damit jeder die seinen verstauen und bei Bedarf wiederfinden würde.

Danach räumte noch jemand die Koffer, die meisten Taschen und die mittlerweile zusammengefalteten Kartons in die Abstellkammer, die sich am Ende des Vorzimmers befand.




Kapitel 1: Neue Nachbarn

Als die Umzugsarbeiten endlich abgeschlossen waren, ließ sich Michaela in ihrem neuen Zimmer auf einem Sessel nieder, welcher vor einem bereits vorhanden gewesenen Schreibtisch stand.

Auf dem Tisch hatte sie ihren Computer abgestellt, nur der Rechner stand darunter auf dem Teppichboden. Angeschlossen hatte sie die Bestandteile noch nicht, aber sie hatte auch noch nicht vorgehabt, jetzt schon im Internet zu surfen oder ein Videospiel zu spielen.

Nicht einmal ihre Freundinnen wollte sie jetzt anschreiben, da sie noch zu müde war.

Momentan wollte sie einfach nur ausruhen, ehe sie sich auf ihren vorgehabten Spaziergang machte. Die Umzugsarbeiten hatten doch noch etwas länger gedauert, als erwartet, und jetzt war das Mädchen schon ganz erschöpft.

Sie verschnaufte, als sie ein paar leere Blicke im Zimmer umherwarf, und wollte gar nicht daran denken, was jetzt noch auf sie zukommen würde.

Die Kisten und Taschen mit ihren Kleidungsstücken, Büchern, ihren Comics aus Kindertagen, DVDs, ein paar Videospielen, Hygieneartikeln, sämtlichen Schulsachen und anderen persönlichen Gegenständen waren alle noch eingepackt.

Das Bett am anderen Ende des Raumes musste noch überzogen werden und dann war da noch die PC-Station, vor der sie nun saß.

Selbst das Radio daneben hatte sie noch nicht an das Stromnetz angeschlossen, aber dies würde den geringsten Aufwand von allen bedeuten.

Aber noch wollte sie gar nichts von all dem machen. Sie wollte sich einfach nur ausruhen und machte sogar schon ein kleines Nickerchen auf ihrem Stuhl, der nur mit einem blaugrünen Kissen, der mit Schaumstoff gefüllt war, gepolstert war.

Nur Momente später machte das Mädchen die Augen wieder auf und sah sich nochmals im Zimmer um, ehe sie aufstand und sich schließlich auf den Weg machte, um ganz entspannt die Gegend zu erkunden.

Am unteren Treppenansatz wurde die junge Dame aber von ihrer Mutter aufgehalten: „Wo willst du hin, Liebling?“

„Nur ‘mal raus zum Spazieren“, gab die Tochter wider, „Das wollte ich schon die ganze Zeit“.

Angela lächelte leicht und bescheiden: „Lass dir aber nicht zu viel Zeit dazu. Wir wollten zeitig um halb eins essen, erstmals in unserem neuen Zuhause“.

„Ich will ja auch nur ‘ne Runde durch die Straßen ziehen“, gab die Betroffene zurück, „Länger als eine halbe Stunde will ich eh nicht laufen“.

Sie drehte sich wieder zur Tür, warf aber noch einen Blick auf ihre Uhr. Es war 10 vor 11.

Ziemlich übertrieben, mich jetzt schon ans Mittagessen zu erinnern. Als wollte ich in die Großstadt laufen, dachte das Mädchen sich ein wenig ärgernd.

Draußen blieb sie auf den gepflasterten Weg, der von der Haustür zur Straße, seitlich aber auch zur Einfahrt führte, stehen, um sich zunächst ein näheres Bild über die unmittelbare Nachbarschaft zu machen.

Überall gab es Grünanlagen, sie sah sogar ein Baumhaus schräg gegenüber. Und alle Wohnhäuser hatten einen frisch wirkenden Anstrich in je einer Farbe. Es war eine kunterbunte und dadurch sehr fröhlich wirkende Gegend.

Nur Personen konnte sie noch keine erblicken, auch fast keine Autos, da die meisten Häuser Garagen hatten, die alle geschlossene Tore aufwiesen. Nur in einer Einfahrt ein paar Türen rechts gegenüber von sich sah sie einen kleinen, dunkelblauen Kombi.

Michaela fragte sich in diesem Moment, ob sich einer der Nachbarn überhaupt interessierte, dass hier nun eine neue Familie hergezogen war.

Wo sie selbst herkam, wurden neue Nachbarn herzlich empfangen, wie Michaela es selbst ein paar Male hatte miterleben können. Sie war stets dabei gewesen, wenn man Neuankömmlinge besucht hatte, um sie in einem intensiven Gespräch näher kennenzulernen.

Hier jedoch schien es anders zu sein, es kam noch nicht einmal jemand von nebenan zum Plaudern zum angrenzenden Zaun her.

Als sie bei diesem Gedanken instinktiv zu ihrem links liegenden Anwesen blickte, bemerkte sie, dass sich dort etwas bewegte.

Für Bruchteile einer Sekunde dachte sie, sie hätte den ersten Nachbarn entdeckt, wurde dann aber eines Besseren belehrt.

Was sich dort regte, war weder ein Mensch, noch ein Haustier.

Es hatte nicht einmal Bodenkontakt und Michaela konnte zuerst nur ein kleines, schwebendes Objekt erkennen.

Sie lief zum Zaun zur genaueren Betrachtung und sah nun am fast komplett runden Objekt mit mehreren Antennen zwei flügelähnliche Vorrichtung links und rechts angebracht, die aus Solarzellen bestanden und wie viel zu große Ohren für dieses merkwürdige Gerät aussahen.

Der fliegende Gegenstand, deren mittlerer, orange Teil ungefähr so groß wie eine Zuckermelone war, hatte vorne ein schwarzes, zylinderförmiges Auge mit gläserner Grundfläche, wie bei einer Kamera.

War es vielleicht sogar eine Art Kamera? Eine Automatische, die auch noch fliegen kann und mit Sonnenenergie betrieben wurde?

Jetzt fielen ihr sogar ein paar Buchstaben auf der runden Oberfläche des „Kopfes“ auf. Es schien eine Abkürzung zu sein, denn die Aufschrift „SAFFR“ sagte ihr ansonsten gar nichts.

Was ist das für ein Ding zum Donner?! Wollte sie umgehend wissen, auch wenn noch niemand da war, der es ihr hätte sagen können, zumal sie es nur gedanklich gefragt hatte.

In solchen Fällen pflegte sie, Ausrufe abzukürzen, um weniger Aggression zu verdeutlichen, da diese alles andere als eine ihrer Eigenschaften war.

Es war nicht viel Zeit vergangen, seit Michaela das schwebende Objekt entdeckt hatte, als sie plötzlich eine elektronisch verzerrte Stimme vernahm, die von ihrem so genannten Ding ausging: „SAFFR, brauchst du noch lang? Ich will langsam weitermachen“.

„Komme schon, Herr“, gab der Roboter mit seiner nicht nur elektronisch klingenden, sondern auch auffallend hohen Stimme wider.

Es hatte der Beobachterin sehr nach einem Roboter geklingen, wie sie sie bisher aber nur aus Film und Fernsehen kannte.

Ebenso hörte es sich nach einer künstlichen Intelligenz an, da er sprechen und gehorchen konnte.

Im selben Moment hatte der Roboter sich umgedreht und flog nun zurück ins Haus, wenn auch nur durch ein offenstehendes Kellerfenster.

Zuerst musste SAFFR aber seine Flügel zusammenklappen, da er ansonsten viel zu breit für das schmale Fenster war.

Nun ragte jeweils das mittlere Drittel des Flügels nach oben und der äußere nach innen.

Damit verschwand das fliegende Objekt aus Michis Sichtfeld.

Eins konnte Michaela sich nun denken: Die Antennen auf dem Kugelkopf dienten wohl als Sender und Empfänger zur Kommunikation mit seinem Herren.

Aber dieser Herr klang wiederum sehr jung, geradezu jugendlich, als sei dieser kaum älter als sie selbst.

Die neue Nachbarin wollte umgehend alles über die beiden, über Mensch und Roboter, erfahren, weshalb sie ihren Spaziergang nun einfach bei Seite schob.

Sie verlor keine Zeit und kletterte flink über den Zaun, um zum Kellerfenster zu laufen.

Bevor sie jedoch den ersten Schritt machte, fiel ihr nun doch eine Person ins Auge: Ein kleines Mädchen spielte in der Garageneinfahrt desselben Grundstücks Himmel und Hölle, sowie die Kreidezeichnung am Asphalt aussah.

Das Kind war nur allein und Michaela hatte sie deshalb nicht gleich bemerkt, weil die Spielfläche der kleinen Dame, und damit auch immer wieder sie selbst, hinter der Hausecke und dadurch außerhalb des Blickwinkels Michaelas war.

Letztere hörte gerade ‘mal die Sprünge des schweigenden Kindes, beobachtete aber einen Moment, wie seine langen, braunen Haare bei den Sprüngen umhergewedelt wurden.

Das Mädchen selbst bemerkte ihre Beobachterin offenbar gar nicht, da sie nur auf ihre Sprungfelder blickte.

Michaela wandte sich nun wieder dem Kellerfenster zu. Sie war immer noch zu neugierig auf den Roboter und seinen Herren, als dass sie sich weitere Ablenkung gestatten würde, und setzte wieder ihre Beine in Bewegung.

Erst jetzt beim Laufen fiel ihr auf, dass dieses Haus das einzige in der Gegend zu sein schien, das nicht so neuartig wie die anderen aussah.

Der Anstrich war schon mindestens ein Jahrzehnt alt, so verkommen sah die Farbe an den Wänden aus, und an manchen Stellen rieselte sogar der Verputz herab.

Auch die Dachziegel waren nicht mehr die neuesten, aber das interessierte die Rothaarige weniger, weshalb sie ihren Blick wieder zu ihrem eigentlichen Ziel wechselte.

Das Kellerfenster stand immer noch offen und Michaelas Neugier war so groß, dass sie nun jede Höflichkeit vergaß, sich hinhockte, sich am Boden abstütze und einfach hindurch sprang.

Wie es bei Untergeschossen so üblich, war es auch in dieser Räumlichkeit nicht ganz so erhellt, wie in den Stockwerken darüber, aber es war dennoch hell genug, dass das Mädchen sich umsehen konnte.

Um sich sah die ungebetene Besucherin einige Werkbänke und Regale mit Werkzeugen, und Kisten mit allen möglichen Drähten, Schrauben, Mettalplatten etc. an den Wänden stehen.

Dazwischen waren sogar diverse Maschinen und Apparate aufgestellt, die Michaela aber nicht alle erkennen konnte.

Und an einer Bank saß auf einem Drehsessel, auf dessen Lehne ein grauer Overall hing, ein junger Bursche, der tatsächlich in Michaelas Alter zu sein schien und ein weiteres, für sie fremdes Gerät vor sich am Tisch hatte.




Kapitel 2: Familienvorstellung

Der Junge hatte seine Gesellin längst bemerkt, da er das Aufprallen ihrer Füße deutlich hatte hören können und sich reflexartig zu ihr hingedreht hatte.

Erschreckt hatte er sich nicht, obwohl er in seine Arbeit vertieft war, wollte aber dennoch sofort wissen, was das eben für ein Geräusch gewesen war.

Vor sich sah er nun ein junges Mädchen, dass er auf sein Alter schätzte. Wie ein Einbrecher sah sie für ihn nicht aus, obwohl sie sich unbefugt Zutritt zum Hause verschafft hatte.

Auch SAFFR, der seine Flügel weiterhin doppelt geknickt hate, hatte sein Ventil auf den Besuch gerichtet, als würde er einen Einbrecher auf frischer Tat ertappen und von ihm Bild- oder Videomaterial aufnehmen.

Außerem ragte nun sogar ein schwarzer, doppelt geknickter Arm aus seiner unteren Kuppelhälfte heraus.

Die Hand bestand nur aus zwei Fingern, aber diese waren dafür besonders dick und bildeten mit ihrer von der Seite gesehenen runden Form eine Zange, fast wie ein Schraubschlüssel.

„Fremde Person gesichtet“, war die elektronische Stimme der künstlichen Intelligenz zu hören, während sich ihre Solarflügel um einige Grade vor- und zurückdrehten. „Sie erwarten keinen Besuch, Herr. Was tun wir?“ Der Gefragte im graugrünen Hemd und kurzer Jean, der sich samt dem Drehstuhl nun ganz zu seiner Altersgenossin hindrehte, schwieg einen Moment.

Dann fasste er einen Entschluss: „Erstmals fragen wir sie, wer sie ist und was sie will“.

SAFFR klappte daraufhin seinen Arm ein, sodass dieser ganz in seinem Inneren verschwand, flog zeitgleich auf das Mädchen zu und positionierte sich neben seinen Kopf, ließ sie dabei aber für keine Sekunde aus dem Kameraauge.

Michaela fühlte sich schon, wie bei einem Verhör, bei dem sie gefilmt werden würde.

Ihr war aber doch klar, dass es nicht in Ordnung gewesen war, sich auf das Grundstück zu schleichen und auch noch durch das Fenster zu springen.

Ein wenig fühlte sie sich dessen sogar schuldig und wollte dem Hausbewohner versichern, dass sie keinesfalls böse Absichten hegte.

Dennoch verlor sie aber noch kein Wort darüber. Sie wollte noch abwarten, ob der Hausbewohner sie ansprechen würde.

Und das tat er dann auch mit einer Andeutung auf seine vorangehende Aussage: „Also: Was ist?“

Mehr wollte er nicht sagen, da er annahm, seine Gegenüber hätte mitbekommen, was er zu seinem Roboter gesagt hatte.

Das war ja auch der Fall: „Entschuldigt, dass ich hier einfach hereinplatze. Ich bin Michaela Wimmberger, kurz Michi, und bin soeben mit meiner Familie nebenan eingezogen“.

„Ach ja, das Haus da soll ja jetzt jemand erworben haben“, fiel es dem Jungen ein, „Und zu dem gehörst du also“.

Nach einem Moment der Stille setzte seine Gedanken fort:

„Schätze, du hast SAFFR draußen gesehen und bist neugierig geworden. Deshalb bist du hereingeplatzt“.

„Du vermutest richtig“, bestätigte Michaela, „Ich hab sogar gehört, wie du…“.

Jetzt war ihr der Name des Roboters gleich wieder entfallen.

Sie sah kurz zum Roboter hinüber und fand wieder die Abkürzung auf seinem Kugelkopf: „…SAFFR gerufen hast. Ich bin vor Neugier fast geplatzt. Erklärst du mir, was das hier alles ist? Und wie du heißt?“

„Ronald Reschnitzer“, stellte der Junge sich vor, „Tja, das hier ist die Werkstatt meines Vaters Randolf, welcher Wissenschaftler und Erfinder ist, ein Technikgenie eben, weshalb auch ich von Technik und technischer Forschung und Entwicklung angetan bin“.

Ronald stand auf und Michaela konnte nun sehen, dass er ungefähr genauso groß war, wie sie selbst, nur doch ein kleinwenig größer.

Ihr Gegenüber stützte seine Hände an der Taille ab, nachdem er mit der rechten auf seinen kleinen, technischen Freund gezeigt hatte: „Dies ist eine unsrer Erfindungen, der Solarbetriebene, automatische Film- und Foto-Roboter, kurz SAFFR. Er solle die Arbeit meines Vaters, aber auch meine dokumentieren, mit Fotos und Videos, wie du dir denken kannst. Aber auch Audioaufnahmen sind möglich, auch wenn wir darauf nur selten zurückgreifen“.

„Eh, freut mich sehr, euch kennenzulernen“, antwortete Michi, „Dass hier ein Erfinder haust, hätte ich mir denken können. Bei zweien aber nicht. Sag bloß, ihr verdient euch mit all dem auch noch eure Brötchen?“

„Eigentlich nicht“, musste Ronald verneinen, „Pa ist Uniprofessor von Beruf“.

„Ach so! Wohl auch in einem technischen Bereich?“, dachte Michi sich.

„Mechatronik im Maschinenbau und in Wirtschaft“, verdeutlichte der Junior des Erfinders, „Mit zwei Unterrichtsfächern kann er seine – oder unsere Forschung finanzieren“.

„Eure Geldmittel fließen also nur in eure Experimente, und nicht ins Haus. Dabei könnte es doch zumindest ‘mal einen frischen Verputz vertragen“.

„Du bist natürlich nicht die erste, die das sagt, bei Weitem nicht“, machte Ronald aufmerksam, „Nicht nur unsere Nachbarn, auch Ma ärgert sich öfters darüber“.

„Ist dein Vater nun eigentlich auch in der Uni?“

„Ist er. Solange hab ich die Werkstatt für mich allein. Na ja, jetzt in den Ferien zumindest“.

„Dein Vater unterrichtet also in Mechatronik und privat forscht er darüber. Fast schon wie Indianer Jones“, kommentierte das junge Mädchen, „Nur in einem anderen Bereich“.

Ronald lachte: „Haha, heimlich nenn‘ ich ihn sogar den Indy der Mechatronik. Aber sag’s niemandem weiter“.

„Geht klar“.

Nun bekam der Junge das Gefühl, seiner Gesellin richtig vertrauen zu können, auch wenn ihr Auftritt nicht gerade vertrauenserweckend war.

Er hatte sie aber schon näher kennengelernt und sie erschien ihm sogar sympathisch. Innerlich verzieh er ihr sogar schon.

Dennoch hatte er noch nicht viel von seiner Zuhörerin erfahren und fragte sie bezüglich des nun eigentlichen Gesprächsthemas: „Nun erzähl aber du ‘mal von deiner Familie. Was machen sie beruflich?“

„Pa leitet ein Reisebüro und Ma ist seine Sekretärin“, erläuterte Michaela, „Früher war sie in einem Bürounternehmen angestellt, hat den Job aber aufgegeben, als ich unterwegs war.

Nachdem mein Bruder seinen 10. Geburtstag hinter sich gebracht hatte, hat Pa sie bei sich eingestellt, nachdem sie ihn bis dahin schon oft bei seiner Arbeit unterstützt hatte“.

„Das Geschäft bei euch scheint ja schön zu florieren“, dachte Ronald sich, „sonst hättet ihr euch kein neues Haus kaufen können“.

„Ja, wir wollten schon lange aus unserer Stadtwohnung in ein Landhaus ziehen. In der Großstadt war uns allmählich zu viel los“.

Nachdem sie mit ihrem Satz fertig war, sah sie im Augenwinkel zu SAFFR hinüber, der immer noch sein Ventil auf sie gerichtet hatte, weshalb sie sich beobachtet, gar schon gestalkt fühlte: „Sag ‘mal, muss dein kleiner Robo mich so anstarren?

Er soll mich nicht überwachen, wie einen Einbrecher!“

„Oh, du musst verzeihen, das macht er wegen seiner Programmierung. Ich hab ja erwähnt, dass er zur Dokumentation unserer Arbeiten dient“, entschuldigte sich Ronald, „Aber es ist auch nicht ganz richtig, dass du keiner bist“.

„Hey, ich hab‘ mich doch entschuldigt“, verteidigte sich die Betroffene.

„Ist jetzt aber auch egal“, meinte Ronald, ohne sich auf die Entschuldigung zu beziehen, und wand sich an den Roboter:

„Du hast sie gehört, SAFFR. Sie fühlt sich von dir belästigt“.

„Verzeihen Sie bitte“, wiederholte der Betroffene und drehte sich zu seinem Besitzer. Dabei streifte er mit einer Flügelecke Michis Haar.

„Ich scheine derzeit nicht gebraucht zu werden. Wenn Sie gestatten, Herr, schalte ich mich für eine Weile ab“.

„Ist gestattet“, willigte der Jugendliche ein und wies auf den nächsten Tisch hin, „Stell dich einfach auf die Werkbank da“.

„Sehr wohl, Herr“, waren SAFFRs letzte Worte, ehe er sich auf die hingewiesene Tischplatte absetzte, vier schwarze Stützbeine aus-, das Visier dafür einfuhr und regungslos liegen blieb.

Im Stockwerk darüber öffnete Heike Reschnitzer, die Familienmutter, welche lange, glatte, dunkelbraune Haare mit mittlerem Scheitel hatte, ein Küchenfenster und rief ihrer kleinen Tochter zu: „Doris, ich fahr gleich einkaufen. Wenn du willst, kannst du mitfahren, aber mach zuerst die Kreide von der Einfahrt weg. Du weißt, wenn wir d‘rüberfahren, verschmiert es sich nur wieder“.

„Ja, weiß ich“, antwortete das Kind im kurzen, roten Rock, „Ich bin gleich fertig mit Spielen. Und ich mag auch mitfahren“.

„Ja, und vielleicht gehst du zuerst noch schnell in den Keller und fragst deinen Bruder, ob er etwas aus dem Laden braucht“.

„Ist gut“, rief das Mädchen zurück, bevor Heike das Fenster wieder schloss.

Doris sprang noch ein letztes Mal in das „Himmel“-Feld, warf einen Blick über die gesamte Zeichnung, ehe sie seufzte und sich an die Reinigung dieser Stelle machte.

„Übrigens hab ich auch eine Schwester, die jetzt 10 ist“, gab Ronald preis, „Doris“.

„Ach, dann ist sie wohl das Mädchen, das ich oben in der Einfahrt kurz beim Spielen gesehen hab‘“, fiel es Michaela ein.

„Das war sie wohl“.

„Aber mein Bruder ist jetzt schon 14“, ergänzte die Besucherin, „Und ich übrigens 16“.

„Dann bist du also so alt wie ich, wie ich’s mir dachte“, meinte der Hausbewohner dazu, „Hast du eigentlich auch ein besonderes Hobby?“

„Nur Tagträumen, hahaha!“, lachte Michaela, „Hierbei hat mich Pa erst vorhin wieder erwischt“.

Nun musste auch ihr Gegenüber ein wenig grinsen, hielt sich mit dem Lachen aber zurück.

„Sonst aber nichts Besonderes“, setzte sie fort, „Lesen, Kino gehen, mit Kumpels rumhängen und dergleichen“.

Als sie das gesagt hatte, war das Öffnen der Tür für beide Anwesenden nicht zu überhören, weshalb sie auch gleichzeitig in die entsprechende Richtung sahen.

Doris war hereingekommen, stand aber noch an der geöffneten Tür und hielt die Klinge fest im Griff.

Das kleine Mädchen hatte die für sie noch fremde Stimme schon von der Treppe aus gehört und sah nun verwundert auf die Besucherin.

Einen Moment schwiegen sich alle an, bis das Kind ihren Bruder fragte: „Wer ist das, Rony?“

„Tja, das ist Michaela, eine neue Nachbarin. Sie kam kurz auf ein Kennenlernen her“, machte er ihr zu glauben.

„Ach, du hast also auch einen Spitznamen, Rony?“, konfrontierte Michi den Genannten.

„Ja, hab ich. Aber du hast mich ja nicht danach gefragt“, erlaubte er sich zu scherzen, wobei er es als kleine, heimliche Lektion für das Eindringen nutzte.

„Tja, und das ist eben Doris, meine Schwester“, setzte er die Bekanntmachung fort, ehe er sich seiner Schwester zuwand:

„Was willst du eigentlich hier?“

„Mama fährt einkaufen und lässt fragen, ob du etwas haben willst“, erklärte die Kleine.

„Nur, wenn sie in den Baumarkt fährt“, meinte Rony, obwohl er nicht davon ausging, „Aber aus dem Supermarkt kann sie mir ‘ne Limo mitbringen. Und ein Studentenfutter wär‘ auch nicht schlecht“.

„OK“, gab Doris als knappe Antwort und schloss hinter sich die Tür wieder.

„Ich steh voll auf die Nüsse im StuFu“, kommentierte Rony gegenüber Michi, „Mit der Hirnnahrung kann ich gleich besser denken“.

„Und mit der Limo wohl auch, als Erfrischung“, konnte das Mädchen sich denken, bevor sie wieder auf etwas anderes zu sprechen kam: „Wie heißt eigentlich deine Mutter mit Vornamen?“

„Hab ich das noch nicht gesagt?“, fragte er gegen, „Tja, sie heißt ‚Brigitte‘“.

„Du sagst also wirklich immer ‚tja‘, wenn du jemand anderen vorstellst“, war der nun grinsenden Michaela längst aufgefallen, was sie jetzt nur einmal testen hatte wollen.

Damit hatte sie ihn bei einer alten Angewohnheit ertappt, die er selbst aber nicht aussprechen wollte, weil er selbst nicht wusste, weshalb er schon immer dieses Wort als Einleitung bei einer Bekanntmachung verwendete. Zumindest tat er das, wenn er selbst gerade jemanden kennenlernte.

Dessen ungeachtet drehte Ronald den Spieß einfach um, „Jetzt kannst du mir aber auch ‘mal verraten, wie deine Eltern heißen.

Und dein Bruder“.

„Oh, hab ich das wiederum noch nicht gesagt?“, wurde Michi verlegen, als wäre jemand dahintergekommen, dass sie eine heimliche Liebe für jemanden hegen würde.

Sie kam aber sogleich auf die Beantwortung der Frage, die nicht als solche geäußert worden war: „Sie heißen ‚Torben‘ und ‚Angela‘. Meinen Bruder rufen wir ‚Timo‘“.

„Warum nicht gleich ‚Timon‘?“, fragte Rony scherzhaft, weil er damit auf „König der Löwen“, seinem Lieblingsfilm aus Kindertagen, anspielte.

Die Anspielung erahnte Michi sogar und setzte das Witzereisen fort: „Timo ist wirklich so dürr wie ein Erdmännchen. Aber wer wär‘ dann Pumba? Ich etwa?!“

Beide lachten über den gemeinsamen Humor, bevor Ronald noch hinzufügte: „Ne, wie ein Schweinchen siehst du nicht gerade aus!“

„Da bin ich aber froh! Jetzt aber genug der Witze“, meinte Michaela, „Ich frag mich schon die ganze Zeit, an was du bis vorhin gearbeitet hast. Was ist das da für ein Apparat?“

Sie wies auf den mechanischen Kasten auf der Werkbank, an der der junge Wissenschaftler bis zu ihrem Auftauchen gesessen hatte.

„Und ich dachte schon, du fragst nie“, dachte der Junge laut und stellte sich vor den Tisch schräg vor sein und seines Vaters aktuelles Projekt.

Es war ein dunkelgrauer Kasten mit einigen offenen Stellen, an denen verschiedenfarbige Drähte, Mikrochips, Tasten und ähnliche Vorrichtungen sichtbar waren.

Das Gerät hatte etwa die Größe von zwei aufeinanderstehenden Schuhkartons.

Der angehende Forscher legte eine Hand auf die obere Hüllenplatte und stellte seine Erfindung vor: „Dies ist die neueste Entwicklung meines Vaters. Etwas, das Pa schon sein halbes Leben lang zu entwickeln versucht: ein Teleporter“.

„Ein Teleporter?“, wiederholte Michi, „Du meinst, ein Apparat, mit dem man sich von einem Ort zum anderen versetzten kann?“

„Du hast es erfasst“, bestätigte Rony, „Noch funktioniert das Ding zwar nicht, aber wir sind nahe dran, es zum Laufen zu bringen“.

„Ich dachte, es sei praktisch unmöglich, Materie aufzulösen und irgendwo anders wieder zusammenzusetzen. Das hab ich nicht nur in Fernsehdokus, sondern auch von einigen Physiklehrern gehört“.

„Das kann ich mir vorstellen, aber nichts ist unmöglich, solange man es sich vorstellen kann“, erwiderte der angehende Professor der Physik, „Die Wissenschaft hat schon oft Dinge hervorgebracht, die man lange Zeit für unmöglich gehalten hatte“.

Michaela gab keine Antwort, sie wusste wohl nichts dazu zu sagen, also sprach Ronald weiter: „Denke nur z.B. an Atome, den einzelnen Bestandteilen von Materie. Laut ihrem Namen sind sie unteilbar, was man lange Zeit angenommen hatte.

Doch eines Tages hat man es doch geschafft, ein Atom zu spalten. Und wenn man es spalten kann, dann vielleicht es oder sogar ganze Körper auflösen und anderenorts wieder zusammensetzen“.

„Und wie soll das jetzt funktionieren?“, wollte die weiterhin Ungläubige mit sehr skeptischer Betonung wissen.

„Also, um ehrlich zu sein, das meiste davon verstehe ich selbst noch nicht“, musste Ronald gestehen, „Die Hauptarbeit an dem Kasten hat Pa geleistet. Ich hab mir zwar schon immer wieder seine Skizzen und Notizen angesehen, aber es ist immer noch zu hoch für mich“.

„Und warum bastelst du dann überhaupt an dem Ding herum?“, fragte Michi mit zusammengezogenen Augenbrauen.

„Weil ich es verstehen will“, meldete Rony zurück, „Ich hab mir erlaubt, es Stückweise auseinanderzunehmen, um es wieder zusammenzubauen. Ich nenne es ‚meine Eigenforschung‘.

Das machte ich bisher mit allen von Pas Schöpfungen, aber erst seit etwa einem Jahr“.

Nach langem Plausch setzte Ronald sich nun wieder auf seinen Drehstuhl: „Und jetzt will ich mich endlich wieder daransetzen. Du kannst gern dabei zusehen. Und mir bei Bedarf zur Hand gehen“.

„Aha, ich soll dir jetzt also assistieren“, formulierte die Betroffene, die dabei wieder die Augenbrauen zusammengezogen hatte, es um, „Na, meinetwegen. Das bin ich dir wohl schuldig“.

„Dafür sag ich auch niemandem, dass du durchs Fenster gesprungen bist“, sagte Ronald ihr zu.

„Das klingt fair“, kommentierte Michaela.

Der Junge nahm ein kleines, flaches Teil, das links neben dem Teleporter lag, hielt es an eine offene Stelle der Erfindung und rüttelte etwas damit herum, bis es sich mit ein paar Steckern und Mirkochips zumindest ein wenig verfestigt hatte.

Dann wollte er von seiner neuen Assistentin: „Halte das ‘mal hier so hin. Ich will es anschrauben und die Kabel wieder anstecken“.

Die Angesprochene tat wie angewiesen. Als die Schrauben und Kabeln befestigt waren, wiederholten die beiden es mit einem zweiten und einem dritten Teil, die wie das erste für Michaela schon wie ein Mirkodschungel der Elektronik aussahen.

Bisher kannte sie Derartiges nur aus dem Physikunterricht oder aus dem Innenleben einer alten Stereoanlage ihrer Familie, die ihr Vater vor ein paar Jahren zu reparieren versucht hatte.

Der Kasten war anschließend vollkommen verschlossen, wies aber aufklappbare Luken auf, die Michaela erst jetzt ins Auge fielen. Seitlich waren sogar Handgriffe angebracht.

Sie wies auf die erste Luke, die sich oben an der ihr und Ronald zugewendeten Seitenfläche befanden, und fragte: „Ist dahinter etwas?“

„Allerdings“, bestätigte Ronald und öffnete die Vorrichtung mit einer Hand, indem er zunächst den kleinen Haltegriff am unteren Ende der Luke, die sich über die Kante erstreckte, anhob und nach hinten zurückklappte.

Zum Vorschein kam eine Art Minicomputer, in Form eines Monitors, der etwa so groß war, wie ein flaches Schüttelpennal und davor einer Tastatur, die genauso lang und breit war.

Das Schreibstück wies Tasten zu allen Buchstaben und Ziffern sowie ein paar Sonderzeichen auf, aber nicht alle, wie man sie auf einer gewöhnlichen Tastatur fand.

„Wie du dir denken kannst, dient das zur Eingabe der Orte, die man besuchen will“, äußerte der Junge sich, „Aber wie gesagt läuft das Programm noch nicht so, wie es sollte. Aber bald wird es soweit sein, da ist Pa sich sicher“.

„Und dann kann man mit dem Ding reisen, wie mit dem DeLorean in ‚Zurück in die Zukunft‘, was?“, erlaubte Michi sich den Kommentar.

„So in etwa“, war Ronys Rückmeldung, „Nur dass man damit nicht durch die Zeit reisen können wird“.

„Aber Zeitreisen sind doch auch eine Art Teleportation“, erwiderte das Mädchen, „Nur dass man nicht von Ort zu Ort reist, sondern nur aus der einen Zeit, in die andere“.

„OK, stimmt auch wieder“, gab der gedachte Besserwisser nach.

Als nächstes klappte er ein paar Zenitmeter unter dem Mini-Computer eine weitere, kleine Luke auf, die aber kaum größer war, als die Tastatur darüber.

Der Deckel aus Hartplastik hing nun fast gerade nach unten und gab auf schwarzer Grundfläche bunte Streifen frei.

Eine der Linien war dunkelblau und sehr dünn, kaum breiter als eine Messerklinge, aber ebensolang wie der mehrfarbige Streifen darunter.

Dieser war links in Rot, von wo aus eine ähnlich kurze, gelbe Stelle zu einem längeren Grünen Teil verlief, welcher die Linie abschloss.

„Das hier zeigt die Energieversorgung an“, erklärte Rony und wies zuerst auf den blauen Streifen, „Hier kannst du sehen, ob der Akku voll aufgeladen ist. Aber natürlich nur, wenn das Ding eingeschaltet ist und der Streifen hell leuchtet. Und das darunter erkennst du sicher“.

„Na, klar!“, rief Michi aus, „Grün steht für genug Energie, während rot zu wenig heißt, sobald das Blau bis dorthin zurückgeschrumpft ist. Und momentan ist es wie weit aufgeladen?“

„Das siehst du, wenn es an ist“, erhöhte der eigentlich Erklärende die Stimme.

„Und wie schaltet man das Teil eigentlich ein und aus?“, erkundigte sich die Neugierige.

„Ganz einfach“, meinte ihr Gegenüber und wies auf einen roten Knopf, der sich rechts oben auf der Tastatur befand, „indem man hier draufdrückt“.

„Oh, ist eigentlich klar, bei der Farbe“, fiel ihr jetzt erst auf, denn vorhin hatte sie den Schalter noch gar nicht bemerkt.

„Willst du ‘mal drücken?“, bot Rony ihr grinsend an.

Das verwunderte sie ein wenig: „Meinst du das wirklich? Darf ich?“

„Nur zu, es funktioniert eh nicht!“, erlaubte er sich den nicht böse gemeinten Kommentar.

Michi betätigte den Knopf aber tatsächlich. Und widererwartend erwachte der Teleporter doch zum Leben.

Er gab einen Ton von sich, der ein Heulen und Brummen zugleich war, der Streifen der Energieanzeige verfärbte sich fast zur Gänze in ein schönes Himmelblau und auch am Monitor tat sich etwas.

Es regte sich darauf eine Ansammlung aus Ziffern und Buchstaben, ehe der Hintergrund, der jetzt so grün wie ein Billardtisch geworden war, frei wurde und ein blinkender Kursor in Form eines weißen Minuszeichens erschien.

„Ich glaub‘, ich werd‘ nicht mehr“, war Ronalds Reaktion im Flüsterton, „Das Ding läuft!“

Im nächsten Moment hatte er die Überraschung verarbeitet und dachte sofort an eine Dokumentierung: „SAFFR! SAFFR muss sich wieder einschalten!“

„Kann er das von selbst?“, war Michaela sich unsicher, die mindestens genauso überrascht war und jetzt auch schnell sprach, und wechselte ihren Blick kurz zum Genannten.

Rony aber antwortete nicht, sondern sprang auf und griff an die hintere Seite des Roboters, wo sich offensichtlich ein Knopf zum Ein- und Ausschalten befand.

SAFFR erwachte nun auch zum neuen Leben und gewann zunächst an einigen Zentimetern an Höhe, fuhr gleichzeitig seine Antenne wieder aus und seine Stützbeine dagegen ein.

Damit war er wieder voll da und erkannte sogar schon selbst, das das Gerät am Nebentisch nun zu laufen schien: „Herr? Sie haben es geschafft?“

„Frag nicht, sondern filme das!“, befahl der Junge im schnellen Tonfall.

„Okey-dokey!“, gehorchte der Kameraroboter und positionierte sich schnell schräg über seinem Herr und dem Teleporter, bevor er seine Videoaufnahme selbst einleitete: „Es ist Dienstag, der 17. Juli 2012, 11 Uhr 23 vormittags. Der weiterentwickelte Teleporter scheint jetzt zu funktionieren. Was sagt der junge Herr dazu?“

„Nun, ich bin selbst überrascht“, begann Ronald mit seiner Rede, „Aber ich vermute, mein werter Herr Vater hat ohne mein Wissen über Nacht noch einmal intensiv daran herumgewerkt. Noch blicke ich selbst nicht durch, wie unsere Erfindung nun funktioniert, aber ich bin in Begriff es herauszufinden“.

Er ging als nächstes einen Schritt und stellte sich neben seine neue Freundin, damit SAFFR nun auch sie im Bild hatte.

In dieser Position sprach der Junge weiter: „Dies ist eine neue Bekannte meinerseits, die nun zufällig Zeuge der Fertigstellung geworden ist“.

Er flüsterte ihr jetzt zu, wobei er seine Lippen so wenig wie möglich bewegte und sich auch nicht zu ihr hindrehte: „Erzähl etwas von dir“.

„Ähm… also, ich heiße ‚Michaela Wimmberger‘ und bin mit meiner Familie gerade nebenan eingezogen. Ich habe meinen neuen Freund hier ein wenig bei seiner Arbeit assistiert und konnte jetzt wohl die Vollendung des Projektes mitverfolgen“.

Rony übernahm wieder das Wort: „Noch wissen wir zwar nicht, ob das gute Stück auch wie gewünscht funktioniert, aber wir werden es hier und jetzt testen. Zum Teleporter“.

Wieder hatte er Michi etwas zugeflüstert, wenn auch nur kurz und knapp, worauf sie ohne zu zögern Folge leistete.

Nun befanden sich beide vor dem Teleporter, der in Videobild zwischen den beiden deutlich zu sehen war.

Michaela legte, wie vorhin Ronald schon, eine Hand auf das obere Ende des Apparats und blickte im Augenwinkel abwechselnd zu diesem, zu Rony und zu SAFFR.

Rony kündigte an: „Ich will nun versuchen, uns in den Garten hinter dem Haus zu versetzen. Die Eingabe“.

Bei seinem letzten Wort hatte er sich zum Mini-Computer hingedreht und tippte die genannte Stelle ein.

„Bevor ich die Eingabe aber bestätige, will ich sicher gehen, dass wir auch alle teleportiert werden. Michaela, halte dich richtig am Apparat fest und mit deiner freien Hand SAFFR. Ich muss mich auch daran festhalten, während ich es nun also darauf ankommen lasse“.

Michi packte den Seitengriff in ihrer Reichweite sowie einen Solarflügel der lebendigen Kamera und schuf die Verbindung zwischen dem Roboter und dem Teleporter, als Rony mit seiner Rechten den gegenüberliegenden Griff umklammerte.

In dieser Halterung drückte er nun die Enter-Taste und alle drei Anwesenden starrten ausschließlich auf den Kasten vor sich.

Das Gerät heulte doppelt so hoch und laut, wie bisher, erwärmte, erhitzte sich geradezu und alles rund um das Trio wurde weiß.




Kapitel 3: An einem fremden Ort

Ihre neuartige Reise hatte nur einen Augenblick gedauert. Eben hatten sie sich noch im Keller befunden, als sich ihre Umgebung neu gestaltet hatte.

Die beiden Jugendlichen, die ein noch wenig geblendet waren, befanden sich nun in der Hocke und auch SAFFR schwebte nun viel tiefer, da Michaela ihn noch fest im Griff hielt.

Aber allen dreien fiel schnell auf, dass sie nicht wie erwartet Gras oder einen Fußabtreter unter ihren Füßen vorfanden, sondern einen grauen, bepflasterten Boden.

Auch das Tageslicht hatte abgenommen und als die beiden sich umsahen, entdeckten sie um sich lauter fremde Gebäude, die sie beide bzw. alle drei noch nie gesehen hatten.

Sie schienen sich anstatt auf den hauseigenen Rasen in eine andere Stadt teleportiert zu haben.

Die beiden menschlichen Reisenden brauchten ein paar Augenblicke, um das zu begreifen und zu verdauen.

Aber SAFFR äußerte dagegen gleich seine Feststellung, nachdem er die Videoaufnahme gestoppt hatte: „Herr, wir befinden uns nicht hinter Ihrem Haus, sondern ganz woanders.

Es ist schwer zu sagen, welche Stadt das ist, aber es scheint nicht mehr derselbe Ort zu sein“.

„Das… das ist ganz eindeutig nicht mehr unsere Vorstadt!“, bestätigte Ronald und fragte vor allem sich selbst: „Was ist da nur schiefgelaufen?“

„Ronald, wo sind wir hier?!“, war Michi sich nicht nur unsicher, sondern sogar auch ängstlich.

Unheimlich war es ihr geworden, seit der Test nicht so verlaufen war, wie es beabsichtigt gewesen war.

Und je mehr Augenblicke an diesem fremden Ort verstrichen, umso unruhiger wurde sie: „Wo sind wir hier, verdammt?!“

„Bin ich Hellseher?“, meckerte der sich nicht Schuldbewusste zurück, „Ich weiß genau, dass ich als Zielort einzig unseren Garten eingegeben hab! Das kann doch nicht sein!“

„Rony! Wenn du das nicht sofort behebst und uns wieder nachhause bringst, kannst du ‘was erleben!“

„Verzeihen Sie, dass ich mich einmische, junges Fräulein“, mischte sich SAFFR ein, welcher der einzige war, der noch klar denken konnte, „Dieses Verhalten ist aufgrund der Lage sehr unangemessen. Sonst stören Sie meinen Herrn beim Denken. Ich schlage friedliche Kommunikation vor“.

„Danke, SAFFR. Damit hast du mir schon sehr geholfen“, sprach Rony erleichtert aus, der sich durch die Androhung seiner Gesellin sich schon sehr unter Druck gesetzt gefühlt hatte.

Und Michi hörte sogar auf die Worte des Roboters, obwohl sie immer noch Wut in sich hegte.

„Also schön“, gab sie jedoch nach, „Aber was machen wir jetzt? Ich will hier nicht bloß rumstehen, während du an dem Apparat herumwerkst“.

Noch folgte keine Antwort und schon ertönte die nächste Frage der Ungeduldigen: „Können wir uns überhaupt gleich wieder wegteleportieren?“

„Nein, können wir nicht“, musste der Experte sie enttäuschen, „Der Teleporter braucht viel Zeit, um sich wieder aufzuladen, wenn er überhaupt noch Energie in sich gespeichert hat. Wenn wir allzuweit von Zuhause weg sind, können seine Energiezellen nicht mehr viel Saft in sich haben“.

„Und was hieße das dann? Kannst du das Teil anderweitig aufladen?“

„Mittels einer einfachen Stromquelle, sprich einer Steckdose, wäre das kein Problem“, erläuterte Rony, während er den Stand der Energieversorgung kontrollierte.

Der blaue Streifen hatte etwa zur Hälfte seiner Helligkeit verloren, was also hieße, dass noch rund halb soviel Strom übrig war, wodurch sie theoretisch wieder zurückfuhren konnten.

„Wie es aussieht, wäre eine Rückreise noch möglich“, äußerte er sich, „Aber wenn es wieder schiefgeht, wovon wir leider ausgehen müssen, würden wir das Ding komplett aufladen müssen, was mindestens drei Stunden dauern würde“.

„Soll heißen?“, fragte die wieder unruhig werdende Michi kurz und knapp.

„Dass wir erst einmal abwarten sollten, ob er sich selbst wieder auflädt“, beschloss der Junge, der längst wieder klare Gedanken fassen konnte, „Solange sollten wir herausfinden, wo wir eigentlich sind. Vielleicht können wir dann ja nachhause telefonieren?“

„E.T. lässt grüßen“, kommentierte das Mädchen, was ihrem Gesellen aber nicht gefiel, weshalb er dies mit „Lass die Witze jetzt“ erwiderte.

„Hey, ich will nur lockerer an die Situation herangehen“, rechtfertigte Michi sich, „Kannst du eigentlich nicht einfach bei dir Zuhause oder deinen Vater anrufen?“

„Normalerweise ja, aber…“ „Was, aber?“

Rony verlangsamte seine verlegene Aussprache: „…mein Handy liegt daheim auf der Werkbank“.

„Oh, Mann!“, rief Michi aus, „Und auswendig kennst du keine der Nummern? Zur Not kannst du mein Handy benutzen“.

„Ich weiß leider keine Nummer auswendig“, musste er sie enttäuschen, „Dazu sind Handys ja da, damit man sich keine mehr merken muss“.

„Ja ja, und so verdummt die Menschheit, weil sie ihren Geist nicht mehr anstrengen will“.

„Hey, wir tun das schon zuhause durch unsere Erfindungen!“, verteidigte der Junge sich, „Wir strengen unsere Geister schon mehr als zur Genüge an“.

„Mag schon sein, aber ich weiß meine Nummer und die meiner Eltern auswendig“, gab das Mädchen an.

„Hast du dein Handy denn auch dabei?“, wollte Ronald wissen.

„Äh ja, hab ich“, bejahte sie es, „Ich könnte also meine Eltern anrufen. Aber was bringt uns das? Sie können ja nicht auf die Schnelle herkommen, zumal wir noch gar nicht wissen, wo wir überhaupt sind“.

„Ja, das sollten wir erst ‘mal herausfinden“, wiederholte er seinen Gedanken.

Schweigend sahen die beiden sich nochmals um und erkannten ihre Lage schon etwas besser.

Sie befanden sich in einer fast verlassenen Seitengasse. Es gab kaum Fußgänger und keinen Straßenverkehr. Es schien noch nicht einmal Teil eines Verkehrsnetzes zu sein.

„Das sieht mir nach einer Fußgängerzone aus“, äußerte Michi den Gedanken und drehte sich zum näheren Ende der Straße links von sich.

Auch dort, auf der Querstraße, gab es keinen Asphalt, wo sich Fahrzeuge voranbewegt hätten.

Stattdessen wies jene Stelle, die aus ihrem Blickwinkel aus zu sehen war, auch nur eine Pflasterung auf, über welche schon eine größere Menge an Passanten zu sehen war.

Es musste also eine Fußgängerzone in der Innenstadt jenes Ortes sein, über dessen Namen die Reisenden noch herumrätselten.

Ronald drehte seinen Kopf gen Himmel, um weitere Gedanken besser fassen zu können.

Hierbei fielen ihm die dichten, grauen Wolken auf, die das gesamte Himmelszelt verdeckten. Daher war hier also das Tageslicht geringer.

Im nächsten Moment marschierten zwei Erwachsene an der kleinen Truppe vorbei, die die beiden mit ihren seltsamen Geräten gar nicht bemerkten, weil sie sich intensiv unterhielten.

Dieses Gespräch bekam Rony am Rande mit und konnte sogar schon heraushören, in welcher Sprache die beiden Spaziergänger plauderten.

Auch Michaela hörte die fremde Sprache der beiden und erkannte damit zumindest: „Wir sind wohl im Ausland gelandet.

Aber ich hab keinen Schimmer, welche Sprache das ist“.

„Es ist Italienisch“, konnte Ronald es genau sagen, „Wir müssen also in Italien sein“.

„Und woher weißt du das?“, war seine Gesellin noch nicht ganz überzeugt.

Der Experte dafür wollte es durch seine Sprachwechslung verdeutlichen, wobei er auch noch angeberisch grinste: „Lo so, perché ho l`italiano nella scuola“.

Aber wie er es erwartet hatte, verstand Michi kein Wort, weshalb sie daher nur ein „Hä?“ von sich gab.

Rony wiederholte seinen Satz in ihrer gemeinsamen Muttersprache: „Ich weiß das, weil ich Italienisch in der Schule habe“.

Noch wollte er aber nicht zugeben, dass seine Italienischkenntnisse zwar ganz gut, aber nicht perfekt waren. Wahrscheinlich würde er im Falle einer Anwendung nicht ganz jedes Wort, das er brauchte, wissen.

Aber jetzt wollte er dies erst einmal abwarten, bevor er sich über einzelne Vokale den Kopf zerbrach.

„Oh! Aha, das erklärt das natürlich“, war dem jungen Mädchen nun klar, „Aber dann kannst du ja auch jemanden fragen, welche Stadt das ist“.

„Das hab ich auch vor. Warte hier“, versicherte der Junge ihr und lief angespannt los, als würde er nur joggen wollen.

Am Rande des Platzes, der viel größer war, als die Seitengasse, blieb Ronald stehen und sah sich erneut um.

Es war eine typische Fußgängerzone, wie man sie in größeren Städten finden konnte.

Aber eines fiel ihm sofort ins Auge: Auf der ihm gegenüberliegenden Seite sah er ein Gebäude, das so lange, wie ein größerer Güterzug war und das schon von außen von duzenden von Pfeilern gehalten wurde.

Unweit vom Gebäude entfernt ragte ein gewaltiger, roter Turm mit grünem Dach und häuslichem Zubau daneben dem Himmel empor, eine Kirche abseits aller anderen Bauwerke.

Und zwischen sich und dem ersten Turm, beinahe in einer Linie zueinander, stand eine einzelne Säule mit einer Figur oben auf.

Es musste eine Art Pestsäule sein, wodurch jenes Panorama ihm schon sehr vertraut vorkam.

Er hatte schon eine leise Vorahnung dessen, welche Erkenntnis er gleich treffen würde, in welcher Stadt sie sich nun befanden.

Sofort wollte er seinem Verdacht nachgehen und sich mit Blicken davon überzeugen, weshalb er nun direkt zu der Säule hinrannte.

Der eifrige, junge Mann dachte gar nicht mehr daran, wie vorgehabt einen Passanten zu fragen, wo er schon kurz davor war, es von selbst herauszufinden.

Ungefähr eine Buslänge vor der Pestsäule blieb der Junge stehen und erkannte die Figur darauf als Löwen mit Flügeln, einen sogenannten Greif.

Er drehte sich noch einmal um und hatte den Großteil des Platzes vor sich, ehe er sich erneut in eine andere Richtung drehte und in eine ganz andere Seitengasse weiterlief.

Dort ging es um die Ecke und erst an deren Ende machte er wieder Halt, da er nun den unumstößlichen Beweis für seinen Verdacht vor Augen hatte.

Er blickte auf eine Lagune, die quer durch das Viertel bis zum Meer führte. Und links von sich sah er sogar eine Gondel unter eine Brücke hindurchfahren.

Und die Art des Bootes überzeugte Ronald nun endgültig, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.

Nun machte der Grinsende kehrt und rannte zu seiner Freundin zurück.

Diese war aber wieder ungeduldig geworden. Das erkannte Ronald daran, dass sie ihn mit bösem Blick und verschränkten Armen empfing.

Als er wieder direkt bei ihr war, gab sie es auch noch in Worten preis: „Du rennst extra und dann dauert das doch länger?

Ich hätte das viel schneller hingekriegt“.

„Aber dafür hab ich jetzt von selbst herausgefunden, wo wir hingeraten sind“, kündigte Rony seine Offenbarung an.

Diese gab er aber zunächst wieder in der örtlichen Landessprache von sich: „Siamo a Venezia! Wir sind in Venedig!“

„In Venedig?“, wiederholte Michi, „In der Lagunenstadt?“

„Welche aufgrund der globalen Klimaerwärmung jährlich um 2mm sinkt bzw. steigt der Meeresspiegel jedes Jahr um diese Größe, wodurch hier die Flutgefahr langsam immer höher wird“, erzählte der Junge näheres dazu, „Aber um auch etwas Gutes darüber zu sagen: Sie erstreckt sich über mehr als 100 Inseln und trägt vielleicht deshalb den Beinamen ‚La Serenissima‘ also ‚Die Durchlauchtigste‘. Aber ich bin unsicher, ob das auch der Grund dafür ist“.

„Du weißt aber schon ziemlich viel über Venedig“, hörte es sich dennoch für Michi an.

„Ich hab darüber kürzlich eine Fernsehdoku gesehen“, war Ronys einfache Erklärung, „Und es gibt auch ein paar Filme, die teilweise hier spielen und gedreht wurden“.

„Du meinst, der dritte Indy z.B.“, kam dem Mädchen in den Sinn, nachdem sie Zuhause schon diese Filmreihe indirekt erwähnt hatte.

„Oder ‚Herr der Diebe‘, der spielt zur Gänze hier, außer in der Einleitungsszene“, nannte der Junge ein weiteres Beispiel, „Durch diesen hab ich auch den Markusplatz dort erkannt“.

„Schön und gut, aber jetzt genug davon“, fand seine Zuhörerin, „Es bleibt immer noch die Frage, was wir jetzt machen, solange dein Teleporter sich vielleicht noch aufladet“.

„Ruf du erst ‘mal deine Eltern an, du sagtest ja, dass du deins dabei hast“, fiel Rony wieder ein.

Das Mädchen aber wurde jetzt leicht verlegen: „Das täte ich ja, aber ich hab‘ vergessen, dass ich den Akku wieder aufladen wollte, sobald wir mit dem Unzug fertig sein würden. Jetzt hat es schon keinen Strom mehr. Ich kann es also nicht einmal mehr einschalten“.

„Wir können also gar nicht telefonieren und uns nur mehr auf den Teleporter verlassen“, stellte der Junge somit fest, „Nur dass er sich vielleicht noch aufladet. Solange sollten wir ihn nicht benutzen, falls es wieder schiefgehen würde“.

„Und was machen wir also solange?“

„Wir müssen uns eben die Zeit vertreiben“, nahm der Venedig- und Technikexperte es gelassen, „Die Stadt ist groß und man kann hier eine Menge Dinge tun“.

Nun drehte und senkte er den Kopf zum Teleporter hinunter, welcher immer noch am Boden stand: „Aber wichtiger ist die Frage, was wir mit dem Teleporter tun. Das Teil ist verdammt schwer und wir können ihn nicht die ganze Zeit mit uns herumschleppen“.

„Aber hier liegen lassen können wir ihn auch nicht, während wir durch die Stadt laufen“, machte Michaela klar, „Wir könnten höchstens deinen kleinen, mechanischen Freund beauftragen, darüber zu wachen“.

„Wenn Sie es wünschen, mache ich es, junges Fräulein“, meldete sich SAFFR dazu.

„Dann würde er sich aber vor Schaulustigen nicht mehr retten können“, gab Rony zu bedenken, „Ich merke jetzt schon andauernd, dass die Leute hier uns angaffen. Irgendwann werden sie Fragen stellen, die SAFFR aber nicht beantworten kann, weil er kein Italienisch spricht. Schließlich ist er kein Protokolldroide wie 3PO“.

Erneut sah Ronald sich in der Gasse um: „Aber so was wie ein Versteck scheint es hier in der Nähe auch nicht zu geben“.

„Und wenn wir das Ding doch einfach mitnehmen?“, fragte Michaela nach, „Ist es denn sooo schwer?“

„Versuch ‘mal, es hochzuheben. Dann wirst du‘s wissen“, schlug Rony vor, damit sie sich selbst von dem Gewicht überzeugte.

Sie tat es sogar, packte den Teleporter an den Seitengriffen und versuchte, damit aufzustehen, schaffte es aber kaum mehr als ein paar Zentimeter in die Höhe. Und mit ihrem Stöhnen verdeutlichte sie noch mehr, wie schwer sie sich tat.

Schlapp ließ sie den Kasten wieder fallen, verschnaufte einmal und richtete sich wieder auf: „Na schön, für einen allein ist es nicht zu schaffen, aber wenn wir zu zweit anpacken?“

„Das hat doch auch keinen Sinn“, erwiderte Rony, „Wir können doch nicht zusammen mit dem Ding im Schlepptau durch die Stadt laufen. Wir könnten uns höchstens ein Zimmer in einer Pension nehmen, und den Kasten dort zurücklassen“.

„Wenn es eine in der Nähe gibt, wäre ich dafür“, stimmte sie zu und sah sich dessen schon um. Sie teilten sich sogar auf, um die Gasse abzulaufen.

Aber weder sie noch Ronald konnten etwas ausfindig machen, das nach einem Gastbetrieb aussah.

„Hier in der Gasse scheint es keines zu geben“, äußerte sich Michaela, „Aber ich hab keine Lust, jetzt auch noch die umliegenden Straßen abzusuchen“.

„Aber irgendwas müssen wir doch tun, oder sollen wir jetzt nur herumlungern und warten, bis das Teil sich wieder voll aufgeladen hat?“, nannte Rony die wohl letzte Alternative.

Michi jedoch hatte eine andere Idee: „Kannst du nicht einfach jemanden fragen, ob es in der Nähe nicht eine Pension oder so gibt?“

„Na, schön. Ich versuche es“, willigte er ein und begann, laut zu überlegen, „Am besten kurz und bündig: Gibt es hier eine Pension? Also: C`é un albergo, heißt zumindest ‘Hotel’, un albergo in… nella… in der Nähe? Was heißt das doch gleich?

…vicino a! Vicino a qui. Das dürfte so richtig sein“.

Im nächsten Moment lief er langsam zum nächsten Passanten, der ihm ins Auge fiel, ein junger, aber erwachsener Mann, der in langer Hose und langärmligem Hemd entspannt durch die Gasse ging.

In seinem eigenen Land würde er ihn in der Du-Form anreden, aber hier wollte er vorsichtshalber die Höflichkeitsform anwenden: „Scusi, il signor!“

„Sí, cosa? (Ja, was)?“, fragte der Angesprochne, der zwar stehen blieb, sich zunächst aber nur mit dem Kopf zu Rony hindrehte.

“C´é un albergo vicino a qui?”

“No, non che lo so (Nein, nicht dass ich wüsste)”, musste der Gefragte verneinen, drehte sich jetzt aber ganz zu dem Jungen um „Cerchi un definito? (Suchst du ein bestimmtes)?“

Rony schüttelte den Kopf: „No, solo uno qualunque (Nein, nur irgendeines)“.

“Perché cerchi un albergo adesso? (Warum suchst du jetzt ein Gästehaus)?”

„Oh! È una lunga e complicata storia (Das ist eine lange und komplizierte Geschichte)“.

„Ronald! Beeil dich ‘mal!“, unterbrach die schon wieder ungeduldig gewordene Michaela das Gespräch, von dem sie kein Wort verstand.

Der Gerufene gab ein verärgertes Seufzen von sich und hätte jetzt am liebsten zurückgeschimpft. Aber dafür hatte er im Moment keinen Kopf, nachdem er unnötigerweise in eine Diskussion mit dem Italiener geraten war.

Warum war diese Frau nur so ungeduldig? Das fragte Ronald sich selbst. Wieso sah sie nicht ein, dass er doch tat, was er konnte? Es musste ihr doch klar sein, dass er jetzt keine Schwätzereien betrieb.

„Avete probleme? (Habt ihr Probleme)?“, fragte der Heimische die beiden, der immer aufmerksamer auf die beiden, die offensichtlich zusammengehörten, aufmerksamer wurde.

„In fatto (In der Tat)“, musste Ronald es ihm bestätigen.

Der Passant war offensichtlich bereit, den beiden zu helfen, sofern er konnte: „Allora! Ho adesso molto tempo (Also, ich habe gerade viel Zeit). Sono pronto a ascoltare la vostra problema (Ich bin bereit, mir euer Problem anzuhören). Vogliamo andare in una caffetteria? (Wollen wir in ein Café gehen)?”

“Ronald! Was ist jetzt?!”, schimpfte Michaela schon wieder dazwischen.

„Un momento, per favore (Einen Moment bitte)“, sagte Rony schnell zum Italiener und lief die wenigen Schritte zurück zu seiner Begleitung.

Dieser sagte er: „Hey, ich halte hier kein Plauderstündchen ab!

Der Bursche fragt nur immer wieder, was wir für ein Problem haben. Er will sich sogar die Zeit nehmen, uns zuzuhören. Also, was meinst du? Wollen wir ihn einweihen?“

„Na, wenn du so viel Italienisch sprichst, dann erklär’s ihm halt“, meinte Michi genervt und mit wieder verschränkten Armen, „Wir müssen sowieso Zeit totschlagen“.

Der Italiener indessen kam langsam näher, wobei er vor allem den Roboter anvisierte. Erst als er dicht bei der kleinen Gruppe stand, fiel ihm der Kasten am Boden auf und zeigte abwechselnd auf beide Objekte: „Che cosa é questo? (Was ist das)?“

Ronald erklärte es kurz: „Questo é un… un robot. E questo una macchina inventa di mio ed il mio padré (Das ist eine Maschine, die von mir und meinem Vater erfunden wurde). Ed è la causa per la nostra problema (Und es ist die Ursache für unser Problem)”.

„Proprie invenzioni? (Eigene Erfindungen)?“, wiederholte der Italiener, “Fai mi sempre più curioso (Du machst mich immer neugieriger). Faccio una proposta: (Ich mach euch einen Vorschlag:) Andiamo a mia casa e tu parlarmi su le voi invenzioni ed su la voi problema (Wir gehen zu mir nachhause und ihr erzählt mir von euren Erfindungen und eurem Problem). Poi venderò a aiutarvi (Ich werde dann sehen, ob ich euch helfen kann)“.

„In casa? (Nachhause)?“, wiederholte Ronald, „Va bene (Na gut)!“

Er drehte sich Michaela und SAFFR zu: „Er schlägt uns vor, dass wir mit in seine Wohnung gehen und wir – oder ich ihm dann erzähle, was los ist“.

„Echt jetzt? Das wäre ja super!“, war Michi begeistert, „So haben wir gleich eine Unterkunft. Vielleicht sogar gratis?“

„Das bestimmt“, wollte Rony es nicht extra nachfragen, da der Italiener von sich aus keine Bezahlung oder sonst eine Gegenleistung verlangt hatte.

„Siamo d’accordo (Wir sind einverstanden)“, gab er die gemeinsame Zustimmung preis und stellte sich und seine Kameraden nun vor, wobei er den Namen seiner Gesellin versehentlich auf italienische Weise ausspracht: „A proposito: Mi chiamo ‚Ronald‘. Questa é Michaela. E il robot chiama SAFFR, come puoi vedere qui (wie du hier sehen kannst)“.

Ronald hatte jetzt auch versehentlich auf die Du-Form gewechselt, als er gleichzeitig auf SAFFR, direkt auf dessen Aufschrift, zeigte.

Dieses Versehen schien dem Italiener aber nichts auszumachen, weil er als Reaktion darauf nur nickte, auf den Roboter bezogen.

Und Ronys Gewohnheit, „tja“ zu sagen, wenn er jemanden vorstellte, hatte diesmal seine Macht verloren, weil es eine Fremdprache war, bei der er kein entsprechendes Wort kannte.

Dann nannte er aber auch seinen Namen: „Piacevole (Angenehm). E mi chiamo ‘Alfredo’. Ma che cosa chiamo SAFFR?

(Aber was heißt SAFFR)?”

Ronald lächelte: “Solarbetriebener, automatischer Film- und Fotoroboter. Allora, funziona di solare, automatico film e foto robot”.

“Ah, funziona die solare (Ah, solarbetrieben)! Allora andiamo (Also, gehen wir)”, wollte Alfredo, “Aiutarvi a portare la macchina (Ich helfe euch, die Maschine zu tragen”.

„Grazie mille (Vielen Dank)!“, äußerte Rony seine Anerkennung.
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